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Gewerbliches. 


Die fünfte Lieferung des Vereins zur Befoͤr— 
derung des Gewerbfleißes in Preußen enthält fols 
gende Aufſaͤtze: 

1) uͤber die Wirkung der Knochenkoble bei der 
Ruͤbenzucker- Fabrikation, nebſt Beſchreibung 
und Gebrauchsanweiſung eines Apparates 
zur Beſtimmung des Kalkgehaltes in Bein- 
ſchwarz, von Franz Schatten; 

2) Beſchreibung und Gebrauchsanweiſung eines 
Zuckermeſſers, von demſelben; 


3) die rotitenden Pumpen der Gebrüder Rep⸗ 


ſold in Hamburg; 

4) Beſchreibung einer Radhobelmaſchine, erfun: 
den zu Soynerhuͤtte, ausgeführt von Ober⸗ 
bergrath Altbans, 

Wer von einem dieſer Aufſätze nähere Kennt: 

niß nehmen will, bat ſich wie immer on den Vor: 
ſtand des biefigen Gewerbeverein zu wenden. 


Can dem Menſchenfteunde ſehr erfreuliche 

9 * dein find die ſich gegenwaͤrtig für das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen bildenden Vereine. Hof: 
ſentlich wird auch hier eine ſolche Vereinigung zu 
Stande kommen, oder vielmehr die ſchon gegebene 
Einrichtung, der für das Wobl unſerer Gewerb— 
treibenden bier beſtebende Gewerbe- und Gartens 
verein, wird ſich boffentlich, damit nicht in unfe: 
rer faſt vereinsſüchtigen Zeit ein obermaliger neuer 
Verein noͤthig werde, allen Beſtrebungen gern un: 


terziehen, welche ihm nach dem anregenden Vorbilde 
jener jugendlichen Vereine für biefige Verbaͤltniſſe 
geeignet und heilſam dünken werden. Moͤglicher 
Weiſe koͤnnte fuͤr den angefuͤhrten Zweck derjeni⸗ 
ge Verein am Meiſten thun, der am Wenigſten 
tbut, oder mit andern Worten, der nur Sorge da⸗ 
für trägt, daß es den arbeitenden Klaſſen moglich 
gemacht werde, ſich in eigener Thatkraft ſelbſt zu 
erheben und nach und nach einen würdigeren, gleich 
berechtigenden Standpunkt in der menſchlichen Ger 
ſellſchaft einzunehmen. Die Zeiten fangen, Gott 
ſei Dank, an, binter uns zu liegen, in denen man 
die liebloſe Niederhaltung des arbeitenden Mitbru⸗ 
ders in Unwiſſenheit und Befangenheit vor der 
Welt und vor dem eigenen, gern getaͤuſchten Ge⸗ 
wiſſen damit zu beſchoͤnigen wußte, geiſtige Bil: 
dung des Arbeiters müfje dieſen unabweislich da⸗ 
bin führen, ſich in feiner mechaniſchen Stellung 
unendlich unglücklich zu fühlen. Als wenn nicht 
auch geiſtige Berufsgeſchaͤfte zuletzt zu mechaniſchen 
oder, wie fo gern genannt, zu geiſttoͤdtenden herab: 
ſaͤnken. Nein, nein, gerade der geiſtig⸗ gebildete 
Menſch wird keinerlei Beſchaͤftigungsart geiſtlos 
finden, überall weiß ſein Geiſt Geiſt bineinzubrin⸗ 
gen, und iſt die Welt, womit mehrfach bereits der 
Anfang gemacht wird, zur allgemeinen Einſicht ge⸗ 
langt, daß neben der Menſchlichkeit auch die Klug⸗ 
beit gebiete, die Kraft des Arbeiters, ſei es die des 
phyſiſch⸗ oder des geiſtig: mechaniſchen, nicht bis 
zum Punkte unnatürlichet Ermüdung und Abſpan⸗ 


nung in Anſpruch zu nehmen, dann wird bald 
auch die Möglichkeit für die handarbeitenden Klaf: 
ſen ſich ergeben, nicht blos Arbeiter, ſondern auch 
Menſchen zu fein, das heißt: auch ihrer Seits am 
geiſtigen Leben der Menſchheit würdigen Anrbeil 
zu nebmen.... Doch wohin verliert ſich dieſe Fe⸗ 
der? — Lächerliche Luftgebilde, Ueberſpanntheiten. 
Verkehrtheiten werden ſolche Ideen, leider mit 
Recht, noch in unſeren Tagen genannt: zwanzig 
Jahre des Friedens mehr, und mit Gottes gnaͤ⸗ 
digſter Hülfe iſt es auf dem friedlichſten, ruhig⸗ 
ſten Wege von der Welt, anders, ganz anders 
geworden. 

„Endlich iſt es den dankenswerthen Beſtrebun⸗ 
gen unſerer geehrten Kreis ⸗ und Eommunalbebörden 
gelungen, einen landwirtbſchaflichen Verein im 
hieſigen Kreiſe in's Leben zu rufen. Derſelbe 
wird ſich alle Vierteljabre im bieſigen Reſſourcen⸗ 
Haufe zu Beratbungen und Vortraͤgen verſammela, 
ſeine Erfahrungen und Verſuche gegenſeitig aus⸗ 
tauſchen, landwirtbſchaftlich- wiſſenſchaftliche Ta⸗ 
gesblätter mithalten und ſich zu gemeinſamer Pruͤ⸗ 


fung wichtiger Neuerungen im landwirthſchaftli⸗ 


chen Gebiete verbinden. Gleichzeitig mit ihm wird 
ein, gewiß Vielen willkommener Fortſchritt des 
biefigen Gewerbe⸗ und Gartenvereins in s Leben 
treten, nämlich eine ebenſo vierteljaͤbrige regelmaͤ— 
ßige Verſammlung aller feiner Mitglieder zu aͤhn— 


lichem Zweck wie vor. Beide Verſammlungen ſollen 
an demfelben Tage, wenn auch in getrennten Räus | 


men ſtattfinden und in ein gemeinſames Abend: 
brod beider Vereine auslaufen, auf daß die kalte, 
trübe Scheidewand, die Stadt und Land zeitber 
auch bei uns getrennt bat, ſchwinde, ein Aufſchwung 
aller Kräfte, in friſchem feurigen Vereine Aller 
zum Wohl Aller, moͤglich werde! 


Wie Gott will! oder die Batzen ⸗ Noth. 
Erzählung von Guſtav Nieritz. 
(Fortſetzung.) 

Das Kammergericht war derſammelt. Des 
Candidaten Papiere — Paß und Taufſchein — 
wurden eraminirt; er ſelbſt und die andern Vor⸗ 
geladenen ſtanden erwartungsvoll da. Der Ver⸗ 
blichene begann, wie üblich, im Namen des drei: 
einigen Gottes, melchem er feinen Geift befahl, 
den Leib wollte er prunklos zwar, doch anfländig 
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zur Erde beſtattet wiſſen, was auch bereits geſche⸗ 
ben war. Seiner alten Waͤſcherin, die dem Ha: 
geſtolßzen ſeit langen Jahren die Wäſche beſorgt 
batte, vermachte er 12 Thaler, welche derſelben in 
eben ſo vielen monatlichen Zahlungen verabfolgt 
werden ſollten. Ein vieljähriger, vertrauter Freund 
bekam ein Legat von 25 Thalern und die Charité 
zu Berlin als Univerfalerbe die ganze übrige Ver: 
laſſenſchaft, welche allein an baarem Gelde und 
ausgeliebenen Capitalien 81,850 Thaler betrug. 
Die beiden erſten Legatarien machten ob der ge⸗ 
ringfügigen Erbſchaft ellenlange Geſichter; die Ad⸗ 
miniſtratoren der Charité hingegen prieſen laut 
des Seligen frommen Sinn und dem Candidaten, 
deſſen Name noch nicht im Teſtamente vorgekom⸗ 
men war, drohte die volle Bruſt zu zerſpringen. 
„Endlich —“ ſchloß der Erblaſſer in feinem Te: 
ſtamente — „fol dem Candidaten Gottfried Olea⸗ 
rius ia Langenſalza der mit feiner Adreſſe verſe— 
15 und verſiegelte Papierſack eingehaͤndigt wer⸗ 
en.“ 
Der fragliche Sack wanderte aus einer Hand 
in die andere, dis er in diejenige des Candidaten 
gelangte, welcher die kleine Bürde vor Zittern kaum 
zu halten vermochte. 

„Oeffnen Sie —“ gebot der Vorſitzende — 
„damit wir, im Falle, daß der Sack Wechſelbriefe 
oder Staatspapiete enthielte, hinſichtlich des Erb⸗ 
Stempels das Noͤthige beſorgen können.” 

Das Siegel knackte unter Gottfrieds bebenden 
Fingern. Indem er den Sack ausſchüttete, ge⸗ 
dachte er unwillkürlich an den Saͤgeſpaͤneſack der 
alten Baſe und an die herausgefallenen, batzen⸗ 
gefüllten Menſchenbeine. Statt deren kamen jetzt 
zwölf goldgeränderte, zierlich beſchriebene Jahrwün⸗ 
ſche zum Vorſchein, welche Olearius von ſeinem 
erfüllten 14ten Jabre an bis zum letztvergangenen 
Neujahre dem reichen Oheim gewidmet und e: 
ſchickt gebabt hatte. Elf davon hatte der Verbli⸗ 
chene mit eben fo viel Dukaten ausgelöſet, der 
zwölfte dagegen war unter der Jüngerzabl gleich⸗ 
ſam der falſche Judas Iſcharioth — denn wenig⸗ 
ſtens fühlte ſich der arme Olearius wie verrathen 
und verkauft. Die Beiſitzer des Gerichts fahen 
theils betroffen untereinander, theils bedauernd 
den Getaͤuſchten an, von deſſen Angeſichte jede 
Spur von Farbe gewichen war, deſſen Augenpaar 
gebrochen und auf ſeinen ihm wohlbekannte Schrift⸗ 
zuͤgen haftete. 
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Endlich raffte Olearius all' feinen Muth zuſam⸗ und gemißbandelt bat! Und wenn er mir nur 


men. Bevor er aber die Lippen zum Sprechen öffnen 
konnte, mußte er erſt durch mehrmaliges Schlucken 
feinen faſt ganz ausgedoͤrrten Gaumen naͤſſen. 

„Der Selige —“ hob er leiſe und mit dem 
Ausdrucke des tiefſten Seelenſchmerzes an — „war 
meiner Mutter einziger Bruder — und im Leben 
nie haben wir ihn mit einem Worte beleidigt.“ 

„Lebet Dero Frau Mutter noch?“ fragte der 
Beiſitzer einer. 

Olearius ſchüttelte das gebeugte Haupt. 

„Dann iſt das Teſtament gültig und kann in 
keinerlei Weiſe angefochten werden —“ fuhr je⸗ 
ner fort. „Der Herr da iſt weder Aſcendent, noch 
Deſcendent von dem Defuncto, und darum konnte 
der Letztere nach freiem Belieben mit ſeiner Ver⸗ 
laſſenfchaft gebahren. Ueberdieß bat er dieſelbe ei: 
ner pia causa zugewendet und ſchon aus dieſem 
Grunde iſt das Teſtament rechtskraͤftig. Wir be⸗ 
dauern den Herrn, koͤnnen ihm aber doch nicht 
belfen.“ 

„Corban — wenn ich's opfere —“ murmelte 
Olearius mit des Heilands Worten über die Pha⸗ 
riſaͤer bitter in ſich hinein. Als aber die andern 
Anweſenden Worte aufrichtigen Bedauerns an 
den Aermſten richteten, erhob dieſer etwas getroͤ⸗ 
ſteter das Auge gen Himmel, und die gefalteten 
Hände mit den werthloſen Vermächtniſſen des 
Oheims gegen die volle Bruſt gepreßt, ſprach er 
in ſanfter Ergebung: „Wie Gott will!“ Dann 
wankte die gebeugte Geſtalt aus dem Zimmer. 
Noch hatte Olearius deſſen Schwelle nicht übers 
ſchritten, als aus den Papieren des Sackes etwas 
Berunterfiel. Ein Aufwärter hob den dahin geroll⸗ 
ten Gegenſtand auf. Es war ein holländiſcher 

ucaten, den jener, da der in ſich verſunkene 
; andidat, auf die an ihm ergangene Aufforderung, 
Wet in Empfang nahm, demſelben in die 

entaſche ſteckte. 

ius in Nachmittage deſſelben Tages ſtand Olea⸗ 
Er 10 dem friſchen Grabe des harten Obeims. 
„Da legt er!“ ſprach er grollend. „Bald wird 
ein prächtiger geichenſtein der Nachwelt verkünden, 
was Großes und Rühmliches er der leidenden 
Menſchteit dewieſen. Aber verſchwiegen bleibt, 
daß der geprieſene Woblthäter ſeine leibliche Schwe⸗ 
fier der bitterſten Armuth preisgegeben, feinen 
einzigen Blutsverwandten verſtoßen, enterbt — 
ia noch mehr — auf das Entſetztichſte verhoͤhnt 


den zweibundertſten Theil ſeines Reichthums vers 
macht hätte! Dann würde die Cbarité immer 
noch mehr als 80,000 Thaler bekommen baben, 
ich aber hätte den beiden Waiſen die geraubten 
400 Thaler wiedererſtatten koͤnnen, wofuͤr ich ihm 
mein Lebelang Dank gewußt hätte. O Mutter! 
auf welche Weiſe magſt du deinen Bruder drüben 
in der Ewigkeit empfangen haben?“ 


Nach einer ſtummen Pauſe hob er wieder an: 
„Da hat mir mein wackerer Wirth den Rath er— 
theilt, einen Advokaten anzunehmen und mein 
Geſuch um Wiederherausgabe der geraubten Batzen 
vor dem Finanzminiſter zu bringen. Aber welcher 
Advocat wird ſich eines Mittelloſen annehmen 
wollen?“ 


Er griff in die Weſtentaſche und zog den Du⸗ 
caten hervor, welcher aus dem letztgeſchriebenen 
Jahrwunſche gefallen war. „Ich wollte ihn dem 
Oheim in's Grab ſtecken —“ ſprach er — „Wenn 
ich aber wüßte, daß er der Dietrich würde, um 
mir das Herz eines Advocaten und durch ibn das⸗ 
jenige des Finanzminiſters zu erſchließen: ſo wollte 
ich ſelbſt für dieſe kleine Gabe dem Verblichenen 
großen Dank wiſſen.“ * 

Erſt nach mehreren Tagen ſupplicirte Olearius, 
einen Rechtsbeiſtand zur Seite, vor dem mächtigen 
Finanzminiſter, und zwar der Candidat auf ſtum⸗ 
me Weiſe durch ſeine Jammergeſtalt, der Advocat 
dagegen in einer wohl uͤberdachten Rede. Letztere 
beantwortete das Staatsorgan ziemlich barſch. 


„Will der Herr etwa — “ ſptach er hitzig — 
„das erſt erlaſſene, koͤnigliche Geſetz bereits wieder 
durchloͤchern? der Gerechtigkeit eine waͤchſerne Naſe 
drehen? Nichts damit! Die Batzen ſind und blei⸗ 
ben conſiszirt. Dies des Supplicanten erſter und 
letzter Beſcheid.“ Nach dieſen Worten wendete 
der Miniſter ſich ab und zwang. fo die Bittſteller 
zum Ruͤckzuge. Auf demfelben begriffen ſprach 
der Advokat zu ſeinem Clienten: „Das Gewiſſen 
dieſes Finanzminiſters iſt begriffen und abgenutzt 
wie eine Accisklinke. Ein Mittel nur noch ſtebt 
dem Herrn Supplicanten offen: det Weg an den 
König! Schläge auch dieſes fehl, fo hat es bei 
dem Deciſo fein Bewenden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Stachelbeeren und Knackmandeln. 


Mancher ſchwatzt, und ſchwatzt gar viel, 
Seine Rede hat kein Ziel: 
Dennoch glaubt er, ſonder Scheu, 
Daß er großer Redner ſei. 
1 


Traz' nicht fo boch deine Raſe, 

Du ſtehſt nicht fo boch in der Welt, 
Hätteſt du nicht deine Baſe, 
Hätteſt du nimmer auch Geld. 


Willſt du ſteigen zur Höb', 

Nimm dich vor dem Schwindel in Acht, 
Denn er hat ſchon, o Weh! 

Manchen zum Fallen gebracht. 


Mannichfaltiges. 


Um unſere Leſer nicht zu ängſtigen, baben 
wir nicht vorher verkündet, daß die Welt am 25. 
December vorigen Jaßres untergehen wird, es iſt 
aber gewiß ſo, der Prophet Miller in Nordame⸗ 
rika bat es geſagt, und hat ſeine Anhaͤnger auf— 
gefordert, ſich zu ihm auf ſein Tabor, ſein Gol⸗ 
gatha zu begeben; er verkündet von New: York 
aus, daß er alle, die ſeine Prophetenſtimme bören 
werden, in einem ungeheuern Luftballon retten 
werde, mit dieſem will er ſich in die Luft, in den 
Aetber erbeben und auf den Mond zu reifen. Es 

e 


gemeldet haben. Schade, daß der gute M 
nicht Pbyſik ſtudirt bat, fonft wuͤrde er feiner Re 
wenigſtens ein weiteres Ziel ſtecken als den Mond 
und wiſſen, daß dieſer mit untergeht, wenn 
Erde, fein Centralkoͤtper, untergehen ſollte. 
»Die Zeitungen haben viel von zwei engliſchen 
Offizieren geſprochen, welche von dem Khan von 
Bukhara zurück- und im Gefaͤngniſſe gehalten wur⸗ 
den, und über deren Leben und Tod man nichts 
genaues erfahren konnte, weshalb Dr. Wolf die 
Reiſe an Ort und Stelle übernahm, um die Sa⸗ 
che zu ermitteln. Ein Ruſſe, Kanikow, hat jetzt 
die ſchauerlichen Kerker geſchildert, in welchen in 
Bukbara namentlich die Staatsgefangenen gehal⸗ 
ten werden. Sie befinden ſich im Palaſte des 
Emir und ſind beſonders wegen des Ungeziefers 
gefürchtet, das ſich darin befindet und das man 


ſollen ſich ſchon an tauſend Familien zur . 
i 


| König von Bayern, der Fürſt von 


beſonders pflegt zur Pein der armen Gefangenen. 
In der Abweſenheit der Gefangenen wird naͤmlich 
rohes Fleiſch in die Kerkergruben geworfen, die 
etwa neun Ellen tief find, und in welche man die 
Gefangenen am Seile herunter läßt. Auf gleiche 
Weiſe erhalten ſie auch ihre Nahrung. Die gras 
besäbnlibe Feuchtigkeit, die darin bereit, fol 
kaum zu ertragen kein. Zwei Mal des Monats 
werden die Gefangenen in Ketten aus dem Gemach 
oder den Hof gebracht, wo der Emir fein Urtbeil 
über diejenigen ‚fällt, welche gerichtet oder in Frei⸗ 
heit geſetzt werden ſollen. Denjenigen, welcher 
bei dieſer Gelegenheit gar t erwähnt wird 
ſchneidet man das Haar ab und beingt fie in ihre 
kellerartige Kerker zurück. Wenn die Gerichts⸗ 
ſitzungen im Winter gehalten werden, ſo haben die 
armen Gefangenen außerdem von Kalte zu 
leiden; alle gehen barfuß, und fie müſſen ſo Stun: 
95 lang, oft bei einer Kaͤlte von 1 rad, im 

nee ſtehen und auf die Ankunft des 
Gebisters warten. er ain 

Unter den regierenden Souveraͤnen iſt jetzt der 
Pabſt der ältefte, er ſtebt nabe am 80. Jahr, nach 
ihm folgt der König von Hannover, dann der König 
der Franzoſen. Die drei jüngſten Regenten ſind 
der Großſultan, der Kaiſer von Braſilien und die 
Koͤnigin von Spanien. Obne den Pabſt ſind 6 
Fürſten bis jetzt ohne Regierungsnachfolger, die 
Herzogin von Parma, zwei reußiſche und zwei 
anbaltiſche Linien fo wie der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig. Die meiſten Kinder am Leben haben der 
Lichtenſtein 


und der Fuͤrſt von Lippe⸗Detmold. 

»In Paris bat man in dieſen Tagen einen 
allgemeinen Feldzug gegen die Ratten begonnen 
und in dem Gebäude der koͤnigl. Bibliothek in 
drei Tagen zwoͤlfhundert dieſer Feinde erlegt. Die 
Leichen der Erſclagenen werden vollſtaͤndig denutzt 
Zuerſt wird ihnen das Fell ſorgfaͤltig abgezogen, 
da daſſelbe, gut zubereitet einen vortrefflichen Pelz 
giebt. Das Fleiſch wird in einer beſondern Anſtalt in 
Grenelle gekocht, um das Fett zu erhalten, aus 
welchem man ſchoͤn brennende Kerzen macht. Mit 
dem eigentlichen Fleiſche füttert man Gaͤnſe, En⸗ 
ten, Schweine. Aus den Beinknochen endlich 
die fo fein find wie Elfenbein, macht man Zahn 
70 ꝛc. Man ſieht alſo, daß gar nichts verloren 
geht. — n - 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


